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Sechster 


Eine Zeitſchrift für Leſer aus allen Ständen, 
Waldenburg, den 2. April. 


Es iſt ſchwer, allen Menſchen Recht zu thun; aber ſeine Pflicht thun, it leicht! ? 


Lied von der Dinten. 


— 2 — 

In der Dinten Doch es ſchaut auf Ehr nichts raus — 
Iſt die Wahrheit ſtets zu finden, Als a Dinten. 
Wie es manches Zeitungsblatt N 
Uns ſchon oft bewieſen hat — - In der Dinten 

Durch die Dinten. Können wir Credit auch finden. 

Mancher Mann wohl bei der Stadt 

In der Dinten Nur bezahlt die Wechſel hat — 
Iſt Gelehrſamkeit zu finden. Mit der Dinten. 
Der Profeſſor uns belehrt, _ 
Der Juriſt das Recht verkehrt — e In der Dinten 

Mit der Dinten. Iſt die treue Lieb’ zu finden, 

5 Die Geliebte oft uns ſchreibt 

In der Dinten Daß ſie ewig treu uns bleibt, — 
Sind Rezepte auch zu finden, Mit der Dinten. 
Mancher Arzt verſchreibt uns was > 
Und der Kranke beißt ins Gras — In der Dinten 

Durch die Dinten. Unſer Schickſal iſt zu finden; 

Denn es hänget bis zum Grab 

In der Dinten Unſer Gluͤck und Ungluͤck ab — 

Iſt die Poeſie zu finden. Von der Dinten. 


Mancher Dichter giebt was aus; 
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Das Diamantkreu:. 
—ññ —ñ.— 
1 Gortſetzung) 


Hier ſaß ſie lange, ganz allein im Dunkeln 
und zum 
ſie bei ihrer Heimkehr nicht ihres lieben Kindes. 
Eine qua e Angſt hat wohl noch keine 

empfunden, als die arme Emilie, 


Verl 
die e ſelbſt des Diebſtahls beſchuldigte 
und die folternde Anklage ſchluchzend zun Him · R 


mel emporrief. Sie hörte Geraufh au der 
Treppe, es näherte ſich der Thür und an allen 
Gliedern zitternd, verbarg ſie das Kreuz im 
Buſen und drückte beide Hände darauf. Es 
war die Nachbarin, welche ihr den Knaben 
ſchlafend brachte; ohne Theilnahme empfing 
ſie ihren Liebling, ohne der Frau, die ihn ge⸗ 
hütet, ein Dankeswort zu ſagen, und kopf⸗ 
ſchüttelnd entfernte ſich dieſe, nachdem ſie ihr 
die Lampe angeſteckt. Als ſie ſich nun allein 
befand, ſaß ſie noch lange, den Knaben auf 
dem Schooße und blickte kummervoll auf ihn 
nieder; ſie hatte kein Schmeichelwort mehr für 
ihn, ſie wagte nicht, den holden Schläſer lieb⸗ 
zukoſen, nur heiße Thränen träufelten auf ihn 
herab. Die Engelsunſchuld ihres Kindes, die 
auf den ruhigen, lächelnden Zügen ſich ſpiegelte 
hielt lauter, als die furchtbarſten Mahnungen, 
das Verbrechen ihr vor, deſſen ſie ſich ſchul— 
dig gemacht. Sie konnte endlich feinen An⸗ 
blick nicht länger mehr ertragen; plötzlich raffte 
ſie ſich auf, brachte ihn zur Kammer und hüllte 
ihn dort unentkleidet in die Decken. Dann 
ſaß ſie wieder lange einſam in ihrem Zimmer, 
ſtarrte mit thränenſchweren Augen vor ſich hin, 
rang die Hände, verſuchte zu beten — Alles 
umſonſt! — Sie fand keine Ruhe; beim min: 
deſten Geräuſche ſprang ſie entſetzt empor; es 
war ihr, als ob das Kreuz, wie glühende 


erſten Male in ihrem Leben dachte 


verſuchte zu arb 


Kohlen, ſie brenne auf der Bruſt; fie riß es 
hervor und legte e auf den Tiſch. Aber 
auch ſeinen Anblick konnte ſie nicht a 
und ſo oft fie ſich auch abwendete, richtet 

ſich ihre Augen unwillkührlich wieder darnach 
hin; 2 verbarg es endlich in ein Nähkäſtchen, 
we if dem Tiſche fand, und ſtellte dieſes 
in eine finſtere Ecke des Gemachs. Aber noch 
fand ſie keine Ruhe; da verließ ſie das Zimmer, 


— 


Phantaſiebildern gefoltert, die ihr die gräßlich⸗ 
ſten Strafen ihres Verbrechens vorüberführten. 
Sobald der Tag graute, ſprang ſie empor, 
nz doch ihre Hände waren 
wie gelähmt. Sie ließ die Nadel ſinken und 
ſtarrte wieder unthätig, in tiefes Sinnen ver— 
loren, vor ſich hin. Sie zählte ängſtlich die 
Stunden bis zu der Zeit, zu welcher, wie ſie 
wußte, die Laden geöffnet wurden; denn ſie 
war feſt entſchloſſen, jedenfalls den unglückſel'⸗ 
gen Raub ſobald es nur möglich ſei, zurückzu⸗ 
bringen. Endlich ſchlug die achte Morgenſtunde 
und es hat wohl noch keine glückliche Braut 
mit innigerem Entzücken die Glockenſchläge ge⸗ 
zählt, welche ſie zur Trauung riefen; als 
Emilie jetzt dem Schlage der fernen Thurm⸗ 
uhr lauſchte. Eilig nahm ſie das Kreuz aus 
dem Käſtchen und ohne es zu betrachten, ſchlug 
ſie es wieder in das Tuch, warf einen flüch— 
tigen Blick nach der Kammer, wo der Knabe 
noch ruhig ſchlief, und verließ in der größten 
Aufregung das Gemach. Ohne ſich umzuſehen, 
eilte ſie die Straßen hinab, und athemlos ſtand 
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ſie vor dem bereits geöffneten Laden des Ju⸗ 
weliers. Sie erblickte durch die hellen Fenſter 
Ferdinand und einen Burſchen hinter dem La⸗ 
dentiſche und ihr Herz erſtarrte auf's Neue; 
denn ſie blickte in ſein düſtres Antlitz, ſie ſah, 
wie er die Hand auf ſein verbundenes Auge 
legte und ſeine Züge ſich dabei wie von grim⸗ 
migem Schmerz verzerrten; ja, ſie glaubte leiſe 
Flüche zu hören, welche über ſeine Lippen 
drangen. Dahin war auch der letzte Funken 
Muth, der ſie auf ihrem Wege beſeelt hatte; 
es ſchien ihr unmöglich, ihm Alles offen zu 
entdecken und ehrlich ihren Raub in ſeine Hand 
zurückzugeben, doch noch ſtand ihr Entſchluß 
feſt, ſich deſſen auf jede Weiſe zu entledigen. 
Die qualvolle Angſt, die wieder bis zur Ver⸗ 
zweiflung ſtieg, trieb ſie endlich gewaltſam in 
— Laden; e als ſie nun gehn hi 
en rauhen Wo was 
— 1 AR a ar 
ſigen Schrecken . und kaum . 
ſie die leiſe hervorgeſtammelten Worte über die 
Lippen zu bringen: 
ihren Strickbeutel hier vergeſſen zu haben. — 
Mürriſch wendete ſich Ferdinand von ihr, ging 


einige Schritte nach dem Hintergrunde des La. 


dens, fragte den dort beſchäftigten Burſchen, 
ob ſich geſtern beim Aufräumen etwas gefun— 


den? und als dieſer mit „nein!“ antwortete, 


rief er auch Emillen ein trocknes: „Nein!“ 


zu und wendete ſich wieder von ihr. 


lien's Folterqual ſchon gelöſt; denn als Fer⸗ 
dinand ſich zum Burſchen gewendet, ſchob ſie 
ſchnell und geschickt ihren Raub zwiſchen zwei 
Glaskaſten, welche auf dem Ladentiſche ſtanden, 
und verließ nun eilig mit ſtummer Verbeugung 
den Laden. 


Der junge Gruber ſah' ihr lange nach t 


hämiſchen Blicken; dann bemerkte * das Kreuz⸗ 
chen, welches dicht vor ihm lag — er ſtarrte 


ſie glaube geſtern Abend 


Aber 
ein tiefer, freier Athemzug hatte indeſſen Emi⸗ 


lange darauf hin und ein plötzlicher Gedanke 
ſchien ſeine ganze Seele zu erfüllen. Endlich 
nahm er das Kleinod, ſteckte es in feine Bruſt⸗ 
taſche und verließ den Laden, indem ein hä⸗ 
miſches Lächeln um ſeine Lippen ſpielte. 

Mit freien Zügen ſog Emilie die friſche 
Morgenluft ein, und ihre Seele jubelte inni⸗ 
gen Dank zu Gott empor, für die Rettung 
von ihrer unnennbaren Folterqual. Als ſie 
ihre Wohnung betrat, rief ſie laut ihren Kna⸗ 
ben mit den zärtlichſten Namen, der ſchon er⸗ 
wacht war und vergebens nach ſeiner Mutter 
verlangt hatte. Sie ſchloß ihn feſt in ihre 
Arme, tanzte mit ihm im Zimmer umher und 
erſtickte ihn faſt mit ihren Küſſen. Der Kleine, 
der zu gleicher Fröhlichkeit, nach einem geſun⸗ 
den Schlafe, wohl aufgelegt war, erwiederte 
mit lautem Jauchzen ihre Liebkoſungen, ſprang 
im wilden Tanze um ſie herum und beruhigte 
ſich erſt, als fie ihm ſein Frühſtück brachte. 
Milch und Semmel waren bald verzehrt; dann 
wurde der Knabe mit ſeinen beſten Kleidchen 
geputzt, denn Emile hatte ihm verſprochen, mit 
ihm auszugehen und den ſchönen Tag im Freien 
zu genießen. Sie nahm ſich kaum Zeit, das 
mangelhafte Schloß der Thür zu verſchließen, 
verließ mit ihrem Knaben auf dem Arme das 
Haus und eilte aus den Thoren, um den ſchö⸗ 
nen Sommertag auf einem nahen, romantiſch 
gelegenen Bergdorfe zuzubringen, deſſen An⸗ 
blick ihr ſchon oft wehmüthige und doch auch 
freundliche Erinnerungen an ihre Heimath her⸗ 
vorgebracht; denn ſie glaubte heute einen hei⸗ 
ligen Feſttag feiern zu müſſen — den Tag 
ihrer Entſündigung. 

Erſt ſpät am Abende me ſie in ihre 
Wohnung, ermüdet von der Wanderung, zu⸗ 
rück und wohl hatte ſie niemals inniger, als 


beute vor Schlafengehen, zu Gott gebetet: „ver⸗ 


gieb uns unſre Schuld, wie wir vergeben unſern 
Schuldigern und erlöſ' uns von dem Uebel!“ 
* 
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Dann ſank ſie, der Qualen des vorigen Tages 
wie eines böſen Traumes gedenkend, an der 
Seite ihres Knaben in einen ruhigen, erquicken⸗ 
den Schlummer. 

Am andern Morgen aber wurde ſie durch 
ein lautes, heftiges Pochen aufgeſchreckt. Kaum 
die nothwendigſte Kleidung übergeworfen, eilte 
ſie die Thür zu öffnen, doch todtenbleich und 
entſetzt ſtürzte fie zurück, als ſich drei Polizei⸗ 
beamte barſch in's Zimmer drängten und ihr 
mit kurzen Worten zu erkennen gaben: daß ſie 
zur Hausſuchung beordert wären, indem ſie des 
Diebſtahls angeklagt ſei. Noch glaubte Emilie 
nur Schreckbilder eines entſetzlichen Traumes 
vor ſich zu ſehen; ihr Herzblut erſtarrte; die 
Hände, wie abwehrend, weit vor ſich hinaus⸗ 
geſtreckt, die Augen ſtarr, die Athemzüge ſchwer 
und keuchend, zurückgelehnt an die Wand, 
glaubte ſie mit jedem Augenblicke, ſie müſſe 
erwachen aus ihrer ſchrecklichen Erſtarrung und 
freundlichere Geſtalten müßten ihr entgegentreten. 
Doch es war kein Traum. Nachdem er ſeine 
beiden Begleiter an der Thür als Wachen poſtirt 
hatte, begann der finſtere Polizeiſergeant ſogleich 
feine Nachſuchung. Zuerſt fiel ihm das Näh⸗ 
käſtchen in's Auge, welches wieder, wie früher, 
auf dem Tiſche ſtand; ohne Säumen öffnete 
er es und kaum hatte er wenige Sekunden 
darin herumgewühlt, als er nach einem dumpfen 
Freudenrufe in die Worte ausbrach: „Heißa, 
gefunden!“ und mit gräßlichem, triumphiren⸗ 
den Lächeln zog er unter den Näthereien das 
verhängnißvolle Diamantkreuz hervor, welches 
Emilie erſt am vergangenen Morgen heimlich 
im Juwelierladen zurückerſtattet hatte. Die 
Unglückliche erkannte das wohlbekannte Kleinod 
in ſeiner Hand; ein ſchwarzer Flor umnebelte 
ihr Auge und mit dem leiſen Ausrufe: „Barm⸗ 
herziger Gott! Du haſt mich ganz verlaſſen!“ 
ſank ſie ohnmächtig zu Boden. Die Diener 
des Geſetzes aber, die kein Mitleid kannten, 


ſchleppten die Bewußtloſe hinab in einen be 
reitſtehenden Wagen und überlieferten fie dem 
Criminalgeſängniſſe. Wenige Minuten aber, 
nachdem die Polizeibeamten das Haus verlaffen, 
erblickten die verwunderten Nachbarn auch die 
alte Lieſe, welche den kleinen Julius, der laut 
nach feiner Mutter jammerte, nach ihrer Woh⸗ 
nung trug. 
(Fortſetzung folgt.) 
— DI N u 


Die Träume. 


Juͤngſt träumte mir, die Eiſenbahn 
Sei ewig nur ein leerer Wahn, 

Und trauernd wacht ich auf. — 

Zur andern Nacht, da traͤumte mir 
Ich waͤr ein Hundert Jahr und Vier, 
Und grad begann der Lauf. 1 
Da freut ich mich im Herzen ſchier, 
Daß endlich da Hammonias Zier. 
Und auf wacht ich mit frohen Sinn, 
Und eilt zum gruͤnen Deiche hin. 
Doch ach wie bald verſchwand mein Wahn, 
Ich ſtand vor einer — Kegelbahn. 


— —— 


Eine Liebesgeſchichte in 
ſechs Kapiteln. 


(Fortſetzung.) 

Am nächſten Morgen erſchien er in aller 
Frühe mit Sack und Pack, und als Hr. Le⸗ 
bermann ihm im Oberſtocke ein Stübchen an⸗ 
gewieſen hatte, das weder Ofen noch ganze 
Fenſter, und außer einem alten Holztiſch und 
einem dreibeinigen Schemel nur vier nackte bis 
auf's Rohr abgeſchabte Wände zeigte, verfügte 
er ſich in den kleinen Laden, um den erſten 
Unterricht in der Kunſt, ein praktiſcher Kauſ⸗ 
mann zu werden, zu empfangen. 

Lebermann betrachtete ihn grinſend von oben 
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bis unten, und ſchielte mit feinem Polyphem⸗ 
auge die Wageſchale an. 

„Guter Rock, Sonntags,“ ſagte er, „Kirche 
gehen, iſt zu Schade hier, weißes Halstuch, 
Kragen, Narrenspoſſen, blanke Stiefeln, Alfan⸗ 
zerei: Pantoffeln, alte Schlorren, auch gut, 
ſparen, iſt 'n Vorzug beim Detailliſten, 'ne 
derbe Schürze kaufen, Kette dran, vorbinden, 
iſt Ordnung, jetzt iſt's aus.“ 

Karl betheuerte, keine ſchlechteren Kleider, 
keine Pantoffeln, bunte Halstücher u. ſ. w. 
zu beſitzen, und verſprach ſich ſogleich in Beſitz 

einer Schürze zu ſetzen. 

5 „Roſinchen kaufen, Schürze machen, kann 
nähen, fagte Lebermann, „muß blau fein wie'n 
Zuckerhut, iſt alte Sitte. Woll'n Sie gute 
Röcke tragen, Musje Karl, meinetwegen, auch 
gut, hübſch ſauber, junger Menſch, ſehen die 
Mädchen gern, holen lieber, wo's anſtändig iſt. 
Sehn gut aus, wird ſchon gefallen, he he he! 
nur hübſch freundlich, 'n Bischen verliebt ſpielen, 
ſchöne Redensarten, an's Buſentuch zupfen, n' 
Schürzenband eufziehn, 's hilft für'n Abſatz, 
dann und wann 'ne Umarmung, wer am mei⸗ 
ſten holt, 's hilft, jetzt iſt's aus.“ 

Roſinchen ſtand an der Stubenthür, wäh⸗ 
rend ihr Vater ſeinem Zöglinge dieſe eindring⸗ 
liche Moral predigte. Mit dem freundlichſten 
Geſichte hatte fie Karln zugenickt, als vom 
Kaufe der Schürze die Rede war; die Regeln 
für Buſentuch, Schürzenband und Umarmung 
wollten ihr jedoch keineswegs in gleicher Weiſe 
zuſagen. Sie ſah den verlegen lächelnden Vetter 
mit einem Blicke an, in welchem deutlich zu 
leſen war: Solche heilloſen Streiche wirſt Du 
doch gewiß nicht begehen? dann ward fie feuer: 
roth und entfernte ſich eilig. 

Erſt nach einigen Stunden kam ſie mit 
dem Frühſtück, das aus zwei langen dünnen, 


außerordentlich mager geſchmierten Butterbroden 


beſtand, und während ſie es hinter das Gitter 


des Ladentiſches ſetzte und mit leiſer Stimme 
den freundlichen Diener bat, es ſich ſchmecken 
zu laſſen, und die eiſerne Mörſerkeule, mit 
welcher er ſo eben Zimmt zermalmte, aus der 
Hand zu legen, ſagten die Blicke, mit welchen 
ſie das ärmliche Butterbrod, und dann ihn und 
ihren Vater betrachtete, daß ſie es nicht ſei, 
die die magere Koſt ihm vorſetze. 

„Gut, Roſine,“ rief Lebermann, der müh⸗ 
ſam ſeinen Antheil hinabwürgte, „Butterbrod 
iſt prächtig, altes Brod, ganz vorzüglich, friſches 
verdirbt den Magen, wenig Butter recht; fette 
Butter, abſcheulich, ſehr ungeſund, Gallenſieber, 
tobt im Umſehn.“ — Jetzt ſah er, wie fein 
junger Gehülfe Salz aufſtreute, denn im Le⸗ 
bermann'ſchen Hauſe, wo regelmäßig die Butter 
verzehrt wurde, welche an den Stäben der Fäſſer 
ſaß, da dieſe als abſchmeckend nicht gut ver⸗ 
kauft werden konnte, durfte man auf keinen 
Wohlgeſchmack rechnen und das magere Ber 
ſtreichen war daher gewiſſermaßen eine große 
Wohlthat zu nennen. „Lieben Salz, 's iſt 
vorzüglich, Musje Karl, nehmen Sie Salz, 
werden niemals Schwindſucht bekommen, rothe 
Backen, ausgezeichnet geſund, he he he, morgen 
Salz aufſtreuen, Roſine, brauchen keine Butter, 
hörſt Du wohl? jetzt iſt's aus.““ 

Dem jungen Manne begann es ungrmei⸗ 
nes Vergnügen zu machen, die harpagiſchen 
Bemerkungen und Einfälle Lebermanns anzu⸗ 
hören. Der Gedanke, daß dem alten Geiz⸗ 
hals ſelbſt die an's Unſichtbare gränzende ſchmie⸗ 
rige Butter zu viel ſei, und daß, um ſie zu 
ſparen, er lieber ſelbſt fie entbehren wolle, preßte 
ihm ein lautes Gelächter aus. Er ſah Ro— 
finen an, die traurig das Köpfchen ſinken ließ, 
und eine Thräne zwiſchen ihren Fingern zer⸗ 
drückte, aber ſelbſt dies ſchwermüthige Bei⸗ 
ſpiel konnte ſeine Fröhlichkeit nicht vermindern. 
„Lachen, tüchtig lachen,“ rief Lebermann grin⸗ 
ſend dazwiſchen, „iſt gut, hab's gern, iſt 'n 
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ſchönes Zeichen für die Kunden, Freude im 
Hauſe. Erſchüttert den Leib, ſpannt ihn auf, 
Traurigkeit taugt nichts, macht mager, ſchlaff, 


he he he, 'n Trauriger ſieht aus wie der Hun⸗ 


ger ſelbſt, und kann eſſen wie'n Wolf, 'n 
luſtig Herz iſt dick wie'n enn und ißt we⸗ 
nig. Jetzt iſt's aus.“ 

Dieſe letzte Bemerkung brachte einen Sturm 
der Erſchütterung auf die Lachmuskeln und das 
Zwerchfell des jungen Menſchen hervor; Ro⸗ 
ſinchen war davon ergriffen und lachte mit, 
bis fie fi die Seiten hielt, ja Lebermann 
ſelbſt, ohne recht zu wiſſen warum, wenn er 
es nicht that, um weniger Appetit zu bekom⸗ 
men, lachte von Herzen mit hinein, und nie⸗ 
mals, ſo lange er denken konnte, war, wie er 
ſelbſt bekannte, ſo anhaltend und ſo um nichts 
und für nichts in dem an Hauſe gelacht 

worden. 

Der erſte Tag ging dem jungen Kauf⸗ 
mann fröhlich vorüber. Das magere Mittags - 
und Abendbrod würzte ſich für ihn durch Ro⸗ 


ſinchens Gegenwart, die ihm gegenüber faß, 


mit ihm plauderte, und durch Blick und Wort 
ihn 
an er ſich verſetzt, muthig zu ertragen. Am 
folgenden Tage begann Lebermann ihn dann 
in die Geheimniſſe ſeines Standes einzuweihen. 
Er nahm ihn mit in den Keller, und zeigte 
ihm, wie man einen ſchmackhaften Zucker-Syrup 
mit Hülfe von Waſſer und Kartoffel-Syrup 
zubereitete, dann lehrte er ihm die Wageſchalen 


gebrauchen und mit dem kleinen Finger den 


Druck zur gehörigen Zeit geben, hierauf mußte 


der Zögling Merkurs Zucker ſchlagen und wiegen 


lernen, wobei ihm Lebermann weitläufig aus⸗ 


einander ſetzte, weshalb bei jedem halben Pfunde 


ein Loth für Papier in Abzug zu bringen ſei, 
und ſo führte der erfahrene Veteran ſeinen 


Schüler von einer Stufe zur anderen, ſo daß 


nach der erſten Woche Karl, welcher ſich mit 


bindlich als verſtändig zu ſprechen wußte. 


zu ermuntern ſchien, den Zuſtand, in wel- 


Eifer bemühte, das Lob ſeines Prinzipals zu 
erringen, völlig vertraut mit dem Geſchäft war, 
und mit vieler Gewandtheit die Kunden bediente. 

Der junge blühende Mann mit dem Kopf 
voll brauner Locken, den anmuthigen Zügen 
und der männlichen kräftigen Geſtalt, war in 
dem kleinen ſchlechten Laden faſt ebenſo auf⸗ 
fallend in ſeiner Art, wie Roſinchen in der 
ihren, und Hr. Lebermann hatte in der That 
die unausſprechliche Freude, zu ſehen, wie nach 


| einiger Zeit ſich der Beſuch höchſt beträchtlich ver? 


mehrte. Aber nicht allein Köchinnen und an⸗ 
dere Dienerinnen fanden ſich ein, es erſchienen 
auch mancherlei Damen, die beträchtliche Ein⸗ 
käufe machten und mit freundlichen Blicken auf 
den geſchäftigen Jüngling fahen, der ſeint 
Waaren anpries, Alles zierlich und ſchnell zu 
ſchaffen verſtand, und eben ſo höflich und ver⸗ 
Le⸗ 
bermann war die Freundlichkeit ſelbſt, er grinzte 
den ganzen Tag umher und ſagte bald Karl 
etwas Schmeichelhaftes über ſeinen Beruf als 
Kaufmann und ſeine Anſtelligkeit; bald knipp 
er Roſinchen in's Ohr, oder ſtreichelte ihr die 
Wange; denn Roſinchen war, nach wie vor, 
ebenſo gut in dem kleinen Laden zu finden, 
und Hr. Lebermann ſchien die Urſache, weß⸗ 
halb er ſeinen Mündel zu ſich genommen, ganz 
vergeſſen zu haben. Lebermann war jedoch ein 
ſpekulativer Kopf und dachte ganz richtig un⸗ 
gefahr fo: Dieſer Musje Karl iſt ein junger 
Menſch, der zwei helle, ſcharfe Augen im Kopfe 
hat, und zwar zwei Augen, die ſehr häuſig 
nach Roſinchen hinſchielen, ja vielleicht öſter , 
als es gerade durchaus nöthig wäre; das iſt 
es aber juſt, was ich haben will, denn wenn 
ſich der Burſche in das Geſichtchen verliebt, 
ſo wird er eiferſüchtig ſein, wie ein Türke, und 
ſie beſſer bewachen, als ich es kann, dabei aber 
wird er ſelbſt gewiß ſich niemals ernſthafte Ger 


danken machen, und darauf ſinnen, mein Schwie 
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gerſohn zu werden, denn dafür werd' ich for: 
gen: ihm die Luſt zu vertreiben. 

Wirklich ließ er auch faſt jeden Tag Reden 
und abgebrochene Sätze erſchallen, die alle da⸗ 
rauf hinausgingen, die jungen Leute vor dem 
verbotenen Apfel zu warnen, und welche ge⸗ 
wöhnlich das Deſſert des Mittagbrods aus⸗ 
machten; aber ach! Hr. Lebermann, der fo vor- 
trefflich zu rechnen verſtand, kannte die Ketten⸗ 
rechnung der Liebe nicht, die er niemals er⸗ 
lernt hatte, welche jedoch ſein leichtſinniges 
Töchterchen meiſterhaft ausbildete, und mit je: 
dem Tage erſtaunungswürdige Fortſchritte machte. 


(Fortſetzung folgt.) 
. 


Tags⸗ Begebenheiten. 
a * — ei re — * 
Nach einer Bekanntmachung der Hauptver⸗ 
waltung der Staatsſchulden dd. Berlin vom 14. 
März L. hat neuerlich ein achtbarer Gewerbetrei⸗ 
bender einen Verbreiter falſcher Kaſſen-Anwei⸗ 
ſungen auf der That ertappt und der Polizeibe⸗ 
hoͤrde zur Verhaftung uberwieſen, hierdurch aber 
die Entdeckung und Feſtnehmung der Verfertiger 
derſelben und die Beſeitigung ihres verbrecheriſchen 
Treibens möglich gemacht. Für dieſe Entdeckung 
iſt eine den Umſtaͤnden angemeſſene Belohnung 
dem Entdecker gezahlt worden, und wird auch 
erner Demjenigen, welcher einen Verfertiger und 
wiſſentlichen Verbreiter falſcher Kaſſen⸗Anweiſun⸗ 
en nachweiſt, eine Belohunng von 3⸗ bis 500 

hlr. und noch höher bewilligt werden. 


Zu dem Denkmal, für Friedrich den Großen 
in Breslau waren bis zum 25. Maͤrz 26,900 
Thlr. 20 Sgr. eingegangen. 


In Betreff der Anwendung breiter Nadfelgen 
auf den Chauffeen von Neu⸗Berun über Breslau 
nach Parchwitz und von dort uͤber Liegnitz, Goͤr⸗ 
ütz und Reichenbach nach der ſaͤchſiſchen Grenze, 


machen Se. Excell. der Koͤnigl. Wirkl. Geh. Rath 


und Oberpraͤſident von Schleſien Hr. v. Merckel 
bekannt 


: daß nicht blos bis zum 1. April, ſon⸗ 


dern ſo lange, bis dieſerhalb eine anderweitige 


Beſtimmung zur Kenntniß des Publikums ge⸗ 
langt, die breiten Radfelgen auf vorgenannten 
Straßenzuge nicht benutzt zu werden brauchen. 


Se. Maj. der Koͤnig von Baiern hat der 
Stadt Braunſchweig eine in Bronce gegoſſene 
halbkoloſſale Buͤſte des Helden Ferdinand Schill 
geſchenkt. Sie wird neben den lebensgroßen Bruſt⸗ 
bildern des Erzherzogs Carl von Oeſterreich, des 
Herzogs Friedrich Wilhelm von Braunſchweig⸗ 
Dels und Andreas Hofers, umgeben von den 
Namen und Wappen der Schillſchen e 
die dem Andenken des Jahres 1809 geweihte kleine 
Kapelle, des zu Ehren Schills vor den Thoren 
Braunſchweigs erbauten Invalidenhauſes, in 
deſſen Nähe bei den Gebeinen von 14 dort er 
ſchoſſenen Kriegern ſeiner Schaar auch das Haupt 
des Tapfern unter einem herrlichen Grab: und 
Denkmale ruht, zieren. a 

Nach der Leipz. Allg. Zeitung hat die ſaͤch⸗ 
ſiſche Kammer ein Sue wegen Einführung un 
Todtenſchau und Anlegung von Leichenkammern, 
um das Lebendigbegrabenwerden zu verhuͤten, — 
verworfen! 


Am 6. Maͤrz loͤſte ſich oberhalb Meißen beim 
Anſchwellen der Elbe ploͤtzlich ein Stuͤck Eis los, 
als ſich grade eine Menge Menſchen darauf be⸗ 
fand; ein Theil der letztern ſprang ans Ufer, 14 
aber wurden auf der Scholle fortgetrieben und 
gingen, da das Eis an der Meißener Bruͤcke zer⸗ 
ſchellte, rettungslos unter. 


Durch Vermittelung des ruſſiſchen Geſandten 
in Rom hat der Herzog von Bordeaux von Sr, 
Majeſtaͤt dem Kaiſer von Rußland die Erlaubniß 
erhalten, kuͤnftig in Rußland ſeinen Aufenthalt 
nehmen zu duͤrfen, mit einziger Ausnahme von 
St. Petersburg, welche Hauptſtadt ſich fuͤr den 
bleibenden Aufenthalt des Herzogs nicht eignen 
koͤnne. . 

Der Prinz Albrecht, Gemahl J. M. der Koͤ⸗ 
nigin von England, wohnte am 5. Maͤrz einer 
Verſammlung der Goldſchmiede bei, deren Mit⸗ 
glied er geworden iſt. br, 

Prinz Albrecht ift auch Mitglied der Londoner 
Fiſchhaͤndler- Compagnie geworden, die unter An⸗ 
dern den König der Belgier und die Herzöge von 


Suſſer und Cambridge zu ihren Mitgliedern zahlt. 
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„Die Arbeiten am Themſe⸗Tunnel zu London 
nähern ſich ſchnell ihrem Ende, ſo daß er wahr⸗ 
ſcheinlich ſchon in fünf Monaten für Fußgänger 
geöffnet werden kann; für Fuhrwerk wird dies 
erſt 6 Monat ſpaͤter ſtattfinden. Die ganze Lange 
des Tunnels wird 1320 Fuß betragen, und es 
fehlen zur gaͤnzlichen Vollendung nur noch 220 
Fuß, welche ſehr gut in 5 Monaken ausgearbeitet 
werden koͤnnen, da die woͤchentliche Arbeit im 
Durchſchnitt 10 Fuß betraͤgt. 


In der Schweiz, im Burgerwalde, der Stadt 
Freiburg gehörig, befinden fich einige ſehr ergie⸗ 
bige Gipsgruben. Seit einiger Zeit blies ein un: 
terirdiſcher ſtarker Wind aus ſehr ſchmalen Riffen 
und Spalten. Am 26. Febr. hielt ein Arbeiter 
ein brennendes Stuͤck Holz vor eine dieſer Spal⸗ 
ten und rief: „Nun ſo blaſe aus!“ Sogleich entzuͤn⸗ 
dete ſich die Luft uͤber den Riſſen, und lodert bis 
jetzt in prächtig rother Flamme, hin und her 
fahrend, und Alles, was nahe gebracht wird, 
entzuͤndend. Man weiß noch nicht, was dieſe 
Erſcheinung ſei. 


Aus Panaon in Indien, ſchreibt man: „In 
der Nacht zum 17. Nov. riß ein heftiger Sturm 
viele Gebäude um, und beſchaͤdigte die übrigen. 
Die Einwohner flohen aufs Feld; aber bald trat 
das Meer mit donnerndem Getoͤſe uͤber, in die 
Städte Corringui, und Yanaon ein, und über: 
fluthete die ganze Gegend. Nach einigen Stun⸗ 
den lief das Waſſer mit derſelben Heftigteit wie⸗ 
der ab; allein von den 200 Schiffen, welche bei 
Corringui vor Anker lagen, ſind die meiſten ſpur⸗ 
los verſchwunden, andere lagen weithin auf dem 
Felde, und einige fand man auf waldigen, ganz 
unzugaͤnglichen Hoͤhen. In einem Umkreiſe von 
6 Stunden ſchaͤtzt man den Verluſt an Menſchen 
auf 10,000! Maͤnner, Frauen, Kinder, Thiere, 
alles liegt durcheinander, und jetzt droht Hungers⸗ 
noth und Peſt. 


Zeittafel. 
Den 2. April 1819 e Mens hc 
mit Maria Louiſe von Oeſterreich. Den 3. April 
1603 Eliſabeth, Koͤnigin von England, ſtirbt. 


1793 Wohlfahrtsausſchuß aus dem Nationalkon⸗ 


vent zur Zeit der (erften) franzoͤſiſchen Revolution 


Verleger und Redakteur C. J. S rögel. 


Den 4. April 1609 Spaniens Waffenſtilſtand 
mit den Niederlanden, als unabhaͤngigem Staate. 
Den 5. April 1795 Friede zu Baſel zwiſchen 
Frankreich und Preußen geſchloſſen. Den 6. April 
ebildet. Den 7. April 1167 Bund der lom⸗ 
ardiſchen Städte gegen Friedrich I. von Deutſch⸗ 
land. Den 8. April 1821 Niederlage der empoͤr⸗ 
ten Piemonteſen bei Navarra. 


— — 


Auflöfung des Raͤthſels im vorigen Blatte: 
ur ſt. 


Charade. { 
Zweiſilbig.) 
So groß es iſt, ſcheint Euch mein Erſtes klein, 
Weil Euch mein Zweites ſtets betruͤgt. 
Laßt Beide dann verbunden ſein, 
Ihr liebt's, weil's Euch in Traͤumerei'n, 
In Schlaf und ſuͤßes Sehnen wiegt. 
— ——— — 7 


Treuer Liebe Huldigung, 


gewidmet am Jahrestage Ihres Todes der Gattin 
und Mutter 


Noſing Heleng Teuer, 
geſtorben zu Wuͤſtewaltersdorf den 31 Maͤrz 1839. 


— 


Ruhe ſanft! es wehe milder Frieden 
Ewig uͤber Deinen Huͤgel hin; 

O, wer chriſtlich, ſo wie Du geſchieden, 
Dem iſt Sterben freundlicher Gewinn. 

Sei Du gluͤcklich in der Geiſter Bunde, ; 

Der ſch um den Thron des Ew'gen reihlz 

Gieb von Deinem Stern uns Himmels kunde, 

Laß uns ahnen Deine Seligkeit. 


Heil dem großen göttlichen Gedanken: 
Wiederfinden, heil'ges Wiederſehn! 
Er durchbricht mit Macht der Trennung Schranken, 
Und von Oben tönt es! Auferſtehn! 
Träufle Du, des Troſtes ew'ge Quelle, 
Mild hernieder, was den Geiſt erquickt, 
Daß des duͤſtern Grames ſchwere Welle 
Nicht das ſchwache, wunde Herz erdruͤckt. 
— f 


